

Für Noah und Vinni. Weil es nichts auf dieser Welt gibt, dass ich nicht für euch tun würde.





[image: Schwarz-weiße Fantasykarte von Calthera mit Regionen, Gebirgen, Wäldern, Insel Tenebris und Kompassrose.]
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Prolog

Die quietschende Tür erschreckte das kleine Mädchen. Das Buch in ihrer Hand klappte sie ruckartig zu.

„Ich wusste doch, ich hatte ein Licht gesehen“, sagte der freundlich aussehende Mann im Türrahmen. „Es ist schon lange Schlafenszeit, Miss Tealia.“

Das kleine Mädchen schaute auf das Buch in ihrem Schoß. „Aber jetzt wird es erst richtig spannend.“

„Sie kennen die Geschichte doch schon“, entgegnete der Mann.

Tealia verzog das Gesicht. „Oh bitte, Harvey! Es ist fast zu Ende.“

Hinter Harvey quetschte sich ein kleiner Junge ins Zimmer. „Du hast ohne mich gelesen!“, sagte er vorwurfsvoll und ließ sich neben Tealia aufs Bett fallen.

Harvey seufzte. „Mister Theodor.“

Die beiden Kinder schauten ihn mit großen, flehenden Augen an. „Na gut.“ Harvey lächelte leicht, schloss die Tür und setzte sich auf die Bettkante. Tealia reichte ihm das Buch, und seine Stimme wurde leiser, tiefer — wie der Beginn eines alten Liedes.

„Vor Anbeginn unserer Zeit wachte die Göttin Amaris über die Welt. Mit ihren vier Kindern hütete sie Licht und Leben. Doch Feuer und Wasser, in Zwillingen geboren, fanden keinen Einklang. Zyndor, der Feurige, und Maila, die Sanfte, entfachten einen Krieg, dessen Glut und Flut Berge und Meere schufen.

Als ihre Mutter den Streit nicht mehr bändigen konnte, sprach sie ein Urteil: Beide sollten auf Celest wandeln, bis ihre Feindschaft endete. Doch Jahrhunderte vergingen — und Zyndors Herz blieb aus Asche.“

Harveys Blick glitt kurz zu den Kindern, dann fuhr er mit gedämpfter Stimme fort:

„Eines Tages erwachte seine Wut. Aus der Glut seines Hasses formte er die Kyrell — Kreaturen aus Asche — und sandte sie hinaus in die Länder. So begannen die Schattenjahre.

Erst fiel Asche vom Himmel, als ob der Himmel selbst verbrannte. Dann kamen die kalten Winde, und zuletzt die Kyrell, die lautlos durch die Nächte streiften. Dörfer vergingen im Staub, Wälder erloschen in Feuer, und selbst das Meer schien sich zurückzuziehen.

Doch nicht alle gaben auf. Menschen und magische Wesen, vereint durch die Gabe, die Elemente zu lenken, stellten sich gegen die Kreaturen. Vier Jahre kämpften sie, bis sie den Berg Zyndors fanden – einen toten Vulkan, schwarz wie die Nacht. Dort hielten sie die Lava zurück, füllten den Krater mit Wasser, bis eine Kruste aus Stein die Glut begrub.

Geschlagen zogen die Kyrell sich zurück, zu schwach ohne die Nähe ihres Meisters. Der Krieg war vorbei – doch kein Lied feierte den Sieg. Die Länder waren erschöpft, ihre Wälder leer, ihre Bewohner weniger. Jahrzehnte brauchte die Welt, um sich zu regen. Die sieben Heiligen übernahmen die Führung und teilten den Kontinent in sieben Distrikte, um das, was blieb, zu schützen.“

Harvey schloss das Buch mit einem leisen Geräusch. „Ende.“

„Ist das alles wahr?“ fragte Tealia.

„Ja, Miss Tealia, das ist die Geschichte unseres Landes.“

„Aber was ist dann mit den ganzen magischen Wesen passiert?“, fragte Theodor.

„Leider sind die meisten im Krieg gefallen. Sie waren uns eine große Hilfe, aber… darüber werden Sie in der Akademie alles lernen.“

Theodor sah zu seiner Schwester. „Stell dir vor, die Kyrell würden wiederkommen.“

„Darüber will ich nicht nachdenken,“ murmelte Tealia und schob ihn weg. Der Junge sprang auf. „Ich würde diesen Viechern zeigen, wer hier der Boss ist!“

Harvey lachte. „Nun, nun, nicht so laut, Mister Theodor.“

„Harvey,“ sagte Tealia und sah ihm ernst in seine freundlichen blauen Augen. „Kann das passieren?“

„Was meinen Sie?“

„Dass die Kyrell wiederkommen.“

Harvey lächelte, doch seine Stimme blieb tief. „Es sind 130 Jahre seit den Schattenjahren vergangen. Ich denke, es ist unwahrscheinlich. Ihr habt nichts zu fürchten. Euer Vater wird dafür sorgen.“

Er legte das Buch weg. „Geschützt durch die Macht Mailas ist der Berg Zyndors keinem weiteren Ausbruch mehr gefährdet. Zumindest, solange die Kraft Zyndors in Schwäche verweilt.“




Kapitel 1

Immer genau dann, wenn ich die stärkste meiner Kräfte durch mich strömen ließ und visualisierte, was ich mit ihr tun könnte, spürte ich es in mir aufsteigen. Seit ich mich erinnern kann, trage ich diese weitere, unbekannte Kraft in mir und sie kam immer dann zum Vorschein, wenn ich es am wenigsten gebrauchen konnte. Ein Strom von nichts — oder allem.

Die Haare auf meinen Armen stellten sich auf, mein immer schneller werdender Atem war kaum noch zu kontrollieren. In Konzentration kniff ich meine Augen noch fester zusammen und gerade, als sich ein kalter Finger über meine Wirbelsäule legte, riss ich sie wieder auf. Der Schauder verließ meinen Rücken, meine Schultern entspannten sich und auch mein Atem legte sich wieder. Ich schaute mich um, sichergehend, niemanden bei seiner Meditation gestört zu haben. Vorn gab Professor Oziel weiter leise Anweisungen, was wir visualisieren sollten.

Einstimmung beim Professor war für mich so selbstverständlich, wie einen Fuß vor den anderen zu setzen. Die erste der sieben Künste — etwas, das man schon als Kind lernt und es bis ins letzte Jahr an der Akademie fleißig übt. Schließlich ist sie die Grundlage für jede andere Kunst.

Ich ließ meinen Blick über die Campuswiese schweifen. Der warme Sommertag machte es möglich, die Stunde im Freien abzuhalten und die Spätsommersonne schien angenehm auf uns herab. Zu meinem Glück hatte niemand meine Unruhe bemerkt. Also ließ ich mich wieder in die Meditation fallen, die den Kern dieser Stunde bildete.

Nach fünf Jahren dieser Übung war ich in der Lage, jede einzelne Disziplin von der anderen zu unterscheiden. Ich ließ jede von ihnen nacheinander durch meinen Körper fließen.

Ich spürte die genaue Umgebung um mich herum, die flache Wiese, das riesige Gebäude nur einige Meter hinter mir, die Vibrationen meiner Mitschüler und die tiefe Erde unter mir.

Dann ließ ich die Wärme der Sonne auf mich einwirken und tat ihr gleich. Ich fühlte, wie sich mein ganzer Körper erhitzte, ohne dass es mir schadete. Ich kontrollierte meine innere Flamme genau richtig.

Anschließend ließ ich mich so leicht wie eine Feder werden. Ich spürte, wie die frische Luft meine Lungen füllte, als ich tief einatmete und einen sanften Luftzug durch meinen Körper schickte.

Zuletzt fiel meine Konzentration auf den harmonischen Fluss in mir und ich konnte, trotz der Entfernung, das Wasser im See platschen hören, als die Enten darauf landeten.

Ich genoss es, wie die Kraft mich stärkte. Ich war Herrin über alles, was in mir geschah.

Plötzlich zerriss ein lautes Husten die Stille.

Ich, so wie einige andere, drehte mich um. Der blonde Junge in der letzten Reihe beugte sich übers Gras und rang hustend nach Luft.

Professor Oziel stand auf. „Mister Leocate?“ Er ging auf den Jungen zu. „Alles in Ordnung?“

Der Junge schaute zu dem Professor auf. Sein Blick sagte alles: rote, tränengefüllte Augen und ein unkontrollierbarer Husten. Nein, es war definitiv nicht alles in Ordnung.

Professor Oziel half ihm auf die Beine. „Ich werde Mister Leocate zum Krankenzimmer bringen. Die Stunde ist beendet.“

Tyrone Leocate. Er und ich hatten als Kinder immer wieder Zeit miteinander verbracht, da unsere Väter in Verbindung standen.

Mein Vater: ein Oligarch des Staates.

Sein Vater: der Heilige des Staates.

Wir waren Freunde. Ich mochte es, wenn er zu Besuch kam, weil er mich meinem Bruder vorzog. Nach dem ersten Jahr an der Akademie lebten wir uns allerdings auseinander. Ich würde es darauf schieben, dass er außer Einstimmung keine anderen magischen Fächer mit mir teilte, aber das wäre gelogen. Wir teilen schließlich alle Fächer, die nichts mit Magie zu tun haben, wie Geschichte, Kunst, Politik und so weiter. Ich könnte sagen, dass er anders war, weil er die Elemente nicht beschwören konnte und seine Fähigkeiten als Sohn eines Heiligen anderswo lagen, aber das stimmte auch nicht. Ich fand es immer faszinierend, wie er in der Lage war Dinge mit seinen Gedanken zu bewegen, oder die Zukunft vorherzusagen. Nein, es lag an etwas anderem, warum er nicht mehr mit mir sprach. Abgesehen von den Formalitäten, die wir auf Galas oder anderen adeligen Veranstaltungen austauschten. Leider hatte er mir nie gesagt, woran es lag.

„Ich denke, wir können ihm wohl danken, oder?“ Meine beste Freundin lächelte mich an, während sie sich bei mir einhakte.

„Ich glaube kaum, dass er das gutheißen würde, wenn man den Zustand bedenkt, in dem er sich befand, Salem“, antwortete ich lachend.

Salem schnaubte. „Wir schicken ihm Blumen und eine Dankeskarte ans Krankenbett.“

Ich lachte ihre Aussage weg. Im Hauptgebäude ließ ich den Arm meiner Freundin los. „Ich muss zu Miss Bramwell. Heute kommt der neue Schüler an und ich habe mich bereit erklärt, ihm eine Führung zu geben.“

„Komisch, findest du nicht?“, fragte Sie.

„Was meinst du?“

„Wir haben schon seit einer Woche wieder Unterricht. Warum kommt er erst jetzt?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Er wird wohl seine Gründe haben. Vielleicht Probleme beim Umzug — schließlich kommt er aus einem anderen Staat.“

Salem überlegte. „Oder er will einen großen Auftritt beim Wiederjahresfest hinlegen.“

Ich lachte. „Das wird es sein.“

„Lass mich später wissen, wie es war“, sagte sie und zwinkerte mir zu.

Ich verdrehte die Augen. „Sicher. Wir sehen uns im Zimmer.“ Damit ging ich in die Richtung des Büros unserer Sekretärin.

Ich klopfte an die weiße Bogentür und öffnete sie langsam. Eine alte schlanke Frau schaute mich durch ihre Brille an. „Miss Cassius.“ Sie stand auf. „Tut mir leid, Sie haben sich umsonst auf den Weg hier her gemacht, der junge Herr hat sich noch nicht bei mir gemeldet“, sagte sie.

„Oh… Das ist okay, ich komme einfach später nochmal vorbei“, sagte ich halb im Türrahmen stehend.

„Oh, ja- Ja, so wäre es am besten. Ich lasse Sie informieren, wenn er eingetroffen ist“, sagte sie, dann verabschiedete ich mich und ging aus dem Büro raus.

In schnellem Schritt ging ich den Flur entlang, in der Hoffnung Salem noch einzuholen. Doch als ich um die nächste Ecke bog, stieß ich mit jemandem zusammen. Der Aufprall war so heftig, dass ich beinahe das Gleichgewicht verlor, doch eine kräftige Hand griff nach meinem Arm und hielt mich fest.

„Oh entschuldige. Alles in Ordnung?“ Eine tiefe Stimme drang an mein Ohr.

Ich blinzelte und sah auf.

Mein Blick traf auf leuchtend blaue Augen, eingerahmt von markanten Gesichtszügen und sonnengebräunter Haut.

Der unbekannte junge Mann lächelte amüsiert. „Habe ich etwas im Gesicht?“

Erst jetzt merkte ich, dass ich ihn einfach nur angestarrt hatte. Hastig schüttelte ich den Kopf. „Nein, sorry. Alles in Ordnung.“

„Schön zu hören.“ Er ließ meinen Arm los.

Ich musterte sein Gesicht ein weiteres mal. Die leichten Bartstoppeln, das Lächeln, das sich in feine Grübchen legte. Obwohl ich ihn nicht kannte, hatte ich das Gefühl ihn irgendwo schonmal gesehen zu haben. Als ich merkte, dass ich wieder starrte, fragte ich: „Entschuldige, kennen wir uns?“

„Ich bezweifle es. An so jemand schönes wie dich würde ich mich bestimmt erinnern.“ Seine Mundwinkel zuckten amüsiert.

Ich lächelte ihn ein wenig unbeholfen an.

„Zu viel?“, fragte er und rieb sich mit einer Hand den Hinterkopf. Seine schwarzen Haare glänzten in dem Licht, das durch die Fenster hineinfiel.

„Ein bisschen, ja“, antwortete ich amüsiert.

„So viel zum ersten Eindruck.“ Er lachte. „Ich bin Ledger.“

Ich erwiderte seinen Händedruck. „Tealia.“

„Tealia“, wiederholte er sanft, was mich ein leichtes Kribbeln durch meinen Körper verspüren ließ. „Ich sollte mich im Büro von Miss Bramwell melden, wo muss ich hin?“

„Oh! du bist der neue Schüler, ich soll dich herumführen.“ Ich lächelte und klang dabei aufgeregter, als ich wollte.

„Was für ein Glück ich doch habe.“ Er grinste mich an. Seine Augen trafen meine, sein Blick durchdringend, aber sanft.

Ich räusperte mich. „Eventuell solltest du trotzdem eben Bescheid geben. Komm ich zeig dir, wo du hinmusst.“ Ich drehte mich um und ging voraus.

Als bei Miss Bramwell alles geklärt war, begann ich damit, Ledger über den Campus zu führen. Ich zeigte ihm zuerst das Hauptgebäude, in dem wir sowieso gerade waren und auch unseren Unterricht abhielten — Im Nord- und Westflügel. Danach zeigte ich ihm den Südflügel mit den Laboren, dem Krankenzimmer und der riesigen, sich über zwei Etagen erstreckenden Bibliothek.

Anschließend gingen wir durch den großen Saal hinaus auf den vorderen Campus. Wir schlenderten über den Kiesweg Richtung Tor.

„Also,“ fing ich an. „Woher kommst du?“

Ledger schaute mich an und schnaubte ein wenig belustigt. „Auf diese Frage gibt es wohl zwei Antworten.“

„Zwei Antworten?“, wiederholte ich fragend.

„Willst du wissen, wo ich geboren bin, oder wo ich den Großteil meines Lebens verbracht habe?“, fragte er.

Ich war ein wenig verwirrt. „Beides, denke ich.“ Es klang mehr wie eine Frage als eine Antwort.

Ledger lachte wieder. „Geboren wurde ich im Süden, in Ignalis — in der Hauptstadt, um genau zu sein“, erzählte er, „Als ich sieben war, zog meine Familie nach Pyravien. Dort bin ich aufgewachsen und habe meine erste Akademie besucht.“

„Ein Meerkind also“, sagte ich. „In die hügelige Landschaft Sylmoras zu ziehen, muss eine Umstellung gewesen sein.“

Ledger rieb sich verlegen den Hinterkopf. „Ein wenig. Aber mir gefallen die grünen Wiesen sehr. Es wirkt alles so viel friedlicher hier.“

Ich lächelte ihn von der Seite an. Ich konnte ihm nur zustimmen. Ich kannte die Hauptstädte jedes Staates und einen Teil ihrer Landschaften, von unseren Reisen. Doch kein Staat, auf dem Kontinent Calthera, konnte mit der friedlichen Atmosphäre Sylmoras mithalten. Tenebris natürlich ausgeschlossen. Als einziger Staat, der noch von einem Heiligen geführt wird anstatt von Oligarchen, habe ich diesen nie besucht.

Am Tor angekommen, zeigte ich ihm den Weg zum Sportbereich, zum großen Feld und zum See. Anschließend gingen wir wieder über den Campus durch die große Halle in den Innenhof, wo ich ihm zeigte wie man zu den Schlafsälen kam und zu guter Letzt den Garten.

Dieser lag hinter dem Hauptgebäude und neben den Schlafsälen der Jungen. Umgeben von grünen Hecken, hinter welchen sich ein Labyrinth und wunderschöne Felder verbargen.

„Unser Garten“, fing ich hier an „Viele nutzen ihn zum Lernen. Er ist einer der ruhigeren Orte auf unserem Campus, wird aber auch gerne für Partys oder Veranstaltungen genutzt. Hier findest du auch eines der drei Cafés auf unserem Campus.“ Ich zeigte zum Hauptgebäude, an dem eine kleine Tür offen stand, vor der ein paar Tische standen, an denen Schüler saßen. Über der Tür hing ein Schild mit der Aufschrift: Café Silber.

„Ich persönlich finde, es ist das am wenigsten gute hier“, flüsterte ich Ledger zu. „Die anderen beiden findest du einmal am vorderen Campus und eins beim Sportbereich.“

„Und in welchem finde ich dich?“, fragte Ledger mich grinsend.

Ich lächelte ihn nur an. „Zeig mir deinen Stundenplan, dann kann ich dir sagen, wo du morgen hinmusst.“ Ich streckte meine Hand aus, und er drückte mir das Papier hinein.

„Siebtes Semester?“ Ich sah ihn fragend an — ich hätte ihn auf mein Alter geschätzt, vielleicht sogar älter.

„Ja… ich habe später angefangen als die meisten. Viel später. Das hat meinem Vater viel Ärger gebracht“, sagte er ein bisschen beschämt. „Aber ich habe mich hochgearbeitet, ich lerne schnell und arbeite darauf hin im nächsten Semester ins letzte Jahr überspringen zu können.“

„Beeindruckend“, antwortete ich ehrlich. „Okay… du fragst am besten jemanden aus diesem Jahrgang, wo du hinmusst. Ähm… ich glaube das war es auch mit unserer Tour. In den Schlafsälen solltest du jemanden finden, der dir weiterhelfen kann.“ Ich erzwang ein kleines Lächeln.

„Okay…“, antwortete Ledger genauso komisch, wie ich mich plötzlich fühlte - dann entspannte er sich wieder. „Wann kann ich dich das nächste Mal sehen?“

Für einen Moment herrschte Stille zwischen uns. Ich schenkte ihm ein feines Lächeln. Seine Grübchen vertieften sich, während er mit seinen blauen Augen auf mich runter schaute.

„Ich wünsche dir einen schönen Aufenthalt hier bei uns“, sagte ich schließlich höflich und ging in Richtung Hauptgebäude.

„Danke Tealia, für die schöne Gesellschaft“, hörte ich Ledger sagen, bevor ich in den kühlen Flur trat. Einen Moment lang überlegte ich, mich umzudrehen und ihm doch noch auf seine vorherige Frage zu antworten, ließ es dann aber bleiben.

Ich betrat den Innenhof. Dieser war mit alten, knorrigen Bäumen bepflanzt, deren Kronen Schatten über die steinernen Wege warfen. In seiner Mitte stand ein kunstvoll verzierter Brunnen mit einer Drachenstatue, aus deren Maul das Wasser in eleganten Bögen hinabrann. Von dort trat ich in das Erdgeschoss der Mädchenschlafsäle. Hier wirkte alles heller als in den oberen Etagen, wo die Zimmer lagen. Der Boden aus weißem Marmor glänzte im Licht der hohen Fensterelemente, die den Flur mit Tageslicht fluteten. Zu meiner Rechten an der Wand reihten sich große Gemälde in goldenen Rahmen aneinander, während man zur linken Seite hinaus auf die weitläufigen grünen Wiesen und den kleinen Wald des vorderen Campus blicken konnte.

Salem sprang sofort von ihrem Bett auf, als ich unser Zimmer betrat. „Und? Wie ist er?“

„Nett,“ sagte ich und setzte mich, um meine Schuhe auszuziehen.

Meine beste Freundin stand vor mir. „Das ist alles? Nett?“

Ich seufzte, lächelte sie aber an. „Ich weiß, dass du so etwas wie Klatsch und Tratsch sehr genießt, aber du weißt, dass ich kein Interesse daran habe. Obwohl…“

„Obwohl was?“ Sie schaute mich erwartungsvoll an. „Sag schon!“

Ich richtete meinen Sitz. „Er wirkte in unserem Alter, wenn nicht sogar älter, aber er ist ein Jahr unter uns.“

Salems Gesicht fiel nach vorne und sie schaute mich durch ihre Augenbrauen an. „Das soll alles sein, womit du mir kommst? Er ist älter als wir, aber ein Jahr unter uns?“

„Findest du das nicht komisch?“

„Ungewöhnlich vielleicht, aber nicht erwähnenswert.“ Sie lachte und setzte sich neben mich. „Sag schon, wie sieht er aus? Ist er attraktiv?“

„So oberflächlich“, sagte ich amüsiert. „Aber ja, er hat was an sich. Er kam mir komischerweise bekannt vor, als hätte ich ihn vorher schon einmal gesehen.“

„Vielleicht hat er so ein Gesicht, das einfach viele haben.“

Ich überlegte. „Ich bezweifle es. Dafür war er zu… unvergleichlich.“

„Tea! Sag mal hast du dich etwa verguckt?“ Salems Stimme war viel zu hoch.

„Bestimmt nicht“, versicherte ich ihr und ließ mich zurückfallen, bis mein Rücken die Matratze traf.

Ich spürte Salem aufstehen. „Nun ja, ich werde ihn ja wohl morgen auf dem Fest kennenlernen. Da du wohl die Einzige bist, die er kennt, wird er sich bestimmt an dich halten.“

Ich hob meinen Kopf, sodass ich sie anschauen konnte. „Bitte zwing mich nicht euch vorzustellen.“

Sie lächelte hämisch und setzte sich auf ihr Bett.

„Es ist ja so wundervoll, dass du für unser letztes Jahr in der Akademie wohnst“, seufzte ich.

„Tja, mein Vater konnte einfach nicht nein zu mir sagen, als ich ihn darum bat, dieses Jahr in der Akademie zu wohnen. Ich bin nun mal viel zu charmant“, sagte sie. Salem war schon immer überzeugt davon, dass sie jeden um den Finger wickeln konnte - und meistens hatte sie damit recht. Sie lehnte sich mit einem schelmischen Grinsen zurück, warf ihre feuerroten Haare über die Schulter und blinzelte mir theatralisch mit ihren großen blauen Augen zu. „Sag ehrlich, Tea, könntest du diesen Augen widerstehen?“

Ich lachte. „Niemals.“

Meine beste Freundin wohnte eigentlich in der nächsten Stadt zur Akademie und wurde die letzten vier Jahre immer hergebracht und nach dem Unterricht wieder abgeholt. Doch für unser letztes Jahr hatte sie mich in meinem - jetzt unserem - Zimmer überrascht. Als sie mir um den Hals fiel, gerade nachdem ich die Tür geöffnete hatte, war ich zunächst perplex, da meine vorherige Mittbewohnerin, Alyvia, und ich in den ganzen Jahren, nie auch nur annähernd so etwas wie Körperkontakt geteilt hatten. Ich war mehr als glücklich über die wundervolle Überraschung.

„Oh ich habe es fast vergessen. Dein Bruder hat deine Tasche vorbeigebracht. Sie war wohl zwischen seinen Sachen“, sagte Salem

Ich setzte mich auf und folgte Salems Finger zu der weißen Tasche, die neben meinem Schreibtischstuhl stand. „Unsinn. Ich hatte die Tasche Anfang der Woche noch an mir.“

Salem zuckte mit den Schultern.

„Er hat irgendetwas damit gemacht.“ Ich musterte die Tasche von meinem Bett aus.

Salem folgte meinem Beispiel. Sie beugte sich leicht vor. „Meinst du er hat etwas hineingetan?“

Ich schaute zu ihr, unsere Blicke sich treffend. „Wollen wir es herausfinden?“

„Deinen Bruder kennend, würde ich nein sagen“, gab sie zu.

„Soll ich sie einfach wegwerf-“

Die Tasche bewegte sich und wir zuckten beide erschrocken zurück. Ich schaute zu Salem, die langsam den Kopf schüttelte, während ich aufstand. Ich brauchte nicht viele Schritte, bevor ich mich vor die Tasche kniete. Als sie sich ein weiteres Mal bewegte, rutschte ich etwas weiter weg. Mit ausgestreckten Armen griff ich nach dem Reißverschluss. Salem rutschte auf ihrem Bett zurück und nahm ihre Tagesdecke als Schutz vor sich.

Ich schaute zu ihr und atmete hörbar aus. Mit einem Nicken zu meiner besten Freundin riss ich den Reißverschluss auf und wurde sofort mit einem Stoß in mein Gesicht auf meinen Rücken geworfen.




Kapitel 2

Salems hoher Schrei ertönte in meinen Ohren, als mein Hinterkopf das Holz des Bodens küsste. Etwas Weiches kratzte meine Nase und ich ließ meine Hand zu meinem Gesicht gleiten, wo ich nach etwas griff.

Ich setzte mich auf, um die Kreatur zu mustern. Die kleinen Augen eines orange-braun gepunkteten Fuchskopfes starten mich an.

Ich seufzte genervt. „Na klar.“

Zwischen den großen Augen ragten zwei feste braune Fühler hervor. Als ich das kleine Wesen – nicht größer als meine Handfläche – auf dieser platznehmen ließ, entfalteten sich majestätische, mottenartige Flügel.

Salem legte den Kopf schief und musterte das Tier. „Seit wann hast du einen Mox?“

„Habe ich nicht“, antwortete ich und drehte meinen Kopf zu ihr. „Mein Bruder hat ihn verletzt gefunden und Harvey meinte, sobald er wieder gesund ist, soll er ihn freilassen.“

„Na das hat ja gut funktioniert.“

„Dieser Idiot hat ihn in meiner Tasche versteckt, um ihn mit in die Akademie zu nehmen.“ Ich seufze erneut, sprang auf und steuerte auf die Tür zu. „Ich bin sofort wieder da“, sagte ich zu Salem, ohne mich umzudrehen.

Ich ging den langen Korridor entlang, ein steinernes Treppenhaus hinunter und öffnete am Ende eine schwere Tür, die mich nach draußen über eine Steinbrücke führte, unter der sich eine tiefe Schlucht breit machte. Nachdem ich die Bücke überquert hatte, betrat ich einen Turm, der dem, den ich gerade verlassen hatte identisch war. Ich ging die gewundene Treppe hinauf, den Korridor entlang und klopfte energisch an der letzten Tür rechts.

Die Person, die mir aufmachte, ließ die Hitze in meinen Adern steigen. Die dunkle braune Haut seines freien muskulösen Oberkörpers leuchtete in dem natürlichen Licht der Sonne. Seine starken braunen Augen trafen meine und bevor ich etwas sagen konnte, bewegte sich eine Seite seiner Mundwinkel nach oben. „Tea.“

„Koda“, sagte ich gleichgültig. „Öffnest du jedem halb nackt die Tür, oder hab nur ich diese Ehre?“

Sein amüsiertes Lächeln brachte das Blut, das durch mich floss zum Kochen. „Dieses Jahr bist du tatsächlich die erste.“

Ich verdrehte die Augen. „Ist Theo da?“

Koda musterte mich von oben nach unten, sein Blick blieb kurz auf dem Tier in meiner Hand hängen, bevor er zur Seite trat und mich in den Raum ließ. Ein großer junger Mann mit kantigem Gesicht, der das genaue Gegenteil von mir war, dunkelbraune – fast schwarze – Haare, dunkle braune Augen und einem Dreitagebart, lag, mit einem Buch in der Hand, auf seinem Bett. Ich stellte mich neben ihn und hielt ihm meine besetzte Handfläche direkt vors Gesicht.

Er schaute langsam mit einem Grinsen auf dem Gesicht zu mir. „Überraschung!“

„Nimm ihn“, sagte ich genervt und mein Bruder befolgte meine Anweisung.

„Du hast dich gefreut, Ti. Sei ehrlich“, sagte er belustigt.

„Sei froh, dass ich nicht damit erwischt wurde.“ Dann gab ich ein Seufzen von mir. „Ich werde es niemandem sagen, wenn du versprichst, dass ihn keiner sieht. Du weißt, wie unsere Eltern darauf reagieren würden, wenn die Akademie sie darüber informieren.“

Theo setzte sich auf, den Kopf des Moxes streichelnd. „Ist Tea nicht die beste Schwester überhaupt, Koda?“

Ich erblickte gerade noch die unteren Bauchmuskeln seines Oberkörpers, bevor Kodas T-Shirt sie verdeckten. „Mach dir keine Mühe zu antworten, es ist mir mehr als egal, was du denkst.“

„Autsch, hart“, lachte Theo.

Koda schaute mich an. „Mach dir keine Sorgen, Miss Cassius. Ich versichere dir, du beschäftigst meine Gedanken in keiner Weise.“

Ich lächelte ihn spöttisch an. „Sehr formell.“

„Nur das Beste für eine Oligarchentochter.“

„Ich wünschte, ich könnte die Förmlichkeit zurückgeben, aber dass du der Sohn eines Oligarchen bist, spielt für mich keine Rolle.“

„Okay,“ sagte Theo hinter mir, „ich denke Cornelius und ich haben genug gehört. Würdet ihr eure Fehde bitte draußen weiterführen?“

Koda und ich warfen ihm gleichzeitig einen Blick zu.

„Cornelius?“, fragte ich.

Mein Bruder hielt mir den Mox hin. „So habe ich ihn genannt.“

„Offensichtlich“ gab ich etwas verwirrt von mir. Ich drehte mich zurück, und ging Richtung Tür.

Bevor ich sie erreichte, griff Koda nach dem Türgriff und öffnete sie. Er lehnte sich leicht runter zu mir. „Immer eine Freude.“

Ich verdrehte nur die Augen und verließ das Zimmer.
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Am nächsten Morgen versammelten sich alle Schüler in der großen Halle. Die hohen Fenster, die sich vom Boden bis zur Decke erstreckten, ließen das Licht der sanften Morgensonne wunderschön in den Raum strömen. Reihenweise waren Stühle aufgestellt, auf denen bereits einige Schüler Platz genommen hatten. Vorne, auf einer leicht erhöhten Plattform, stand ein langer Tisch, an dem die Professoren saßen – elf an der Zahl.

In der Mitte thronte Professor Fenwick. Der Schulleiter war ein Mann mittleren Alters mit langem, schwarzem Haar und einem gepflegten Vollbart. Seine strahlend blauen Augen musterten die Schüler aufmerksam, während er sich auf seine Rede vorbereitete. Der Saal füllte sich langsam und ich schaute mich um, doch von meinem Bruder und Koda war weit und breit keine Spur zu sehen. Salem schleppte mich durch die Stuhlreihen, bevor sie irgendwann zum Stillstand kam. Ich ließ meine Augen wieder durch den Raum gleiten, bis sie auf jemandem hängen blieben. Einige Reihen hinter uns saß Tyrone Leocate. Die Ringe unter seinen Augen ließen vermuten, dass er nach dem Vorfall in Einstimmung gestern wohl nicht gut geschlafen hat, wenn er überhaupt geschlafen hat.

„Liebe Schülerinnen und Schüler!“, begann der Schulleiter und alle im Saal setzten sich auf die Plätze, die sie sich bereits ausgesucht hatten. Ich richtete meine Aufmerksamkeit nach vorne. „Herzlich Willkommen — oder Willkommen zurück — zu einem weiteren Jahr an der Akademie von Sylmora.“

Beifall aus allen Reihen ertönte.

„Ich bin froh euch zahlreich hier begrüßen zu können“, äffte eine tiefe männliche Stimme links von Salem den Schulleiter nach.

„Ich bin froh euch zahlreich hier begrüßen zu können“, sagte Professor Fenwick und wir lachten in uns hinein.

„Ich habe diese Ansprache schon so oft gehört, ich kann sie mittlerweile fast auswendig“, flüsterte der junge Mann uns zu. Es war Hudson, Salems fester Freund seit fast drei Jahren. Er streckte sich und rutschte auf seinem Stuhl nach vorne. „Weckt mich, wenn es vorbei ist.“

Salem und ich schauten uns kurz an, dann wendeten wir unsere Blicke wieder nach vorne.

„Heute feiern wir das Wiederjahresfest zu Ehren des neuen Akademiejahres, gesegnet von unserem Heiligen und den Oligarchen höchstpersönlich.“

Die Oligarchen. Die mächtigsten Familien unseres Staates — aller Staaten. Außer Tenebris.

Der traditionelle Empfang der Oligarchen. Am Wiederjahrestag besuchten sie die Akademie, um ihre besten Wünsche für unsere akademischen Ziele zu übermitteln. Begleitet wurden sie dabei stets vom Heiligen des Staates, der ein Gebet für das kommende Lehrjahr sprach.

Diese Tradition wird von allen groß angesehen. Für mich und meinen Bruder ist es nur eine Demonstration ihrer Macht und um ihre Erben vorzuzeigen, die diese Akademie besuchen. Zu unserem Pech, gehörten wir zu diesen Erben, also hatten wir keine andere Wahl als uns heute Nachmittag auf das Podest neben unsere Eltern zu stellen und auf unsere Mitschüler herabzublicken.

Ich spürte Salems Blick auf mir und als ich zu ihr sah, drückte sie aufmunternd meine Hand. Ich zwang mich zu einem schwachen Lächeln.

„Nun zu den magischen Künsten“, fuhr Professor Fenwick fort, „Es gibt sieben an der Zahl. Einstimmung, Manipulation, Evokation, Besitz, Beschwörung und Animation sind diejenigen, die ihr an dieser Akademie lernen werdet. Diese werdet ihr dann auf die vier magischen Disziplinen abstimmen können: Die natürlichen Disziplinen Erde und Wasser, die elementare Disziplin Feuer und die Himmlische Disziplin, hierzu zählt die Beherrschung der Lüfte und des Wetters.“ Der Professor machte eine kurze Pause. „Jede Kunst hat ihre Herausforderungen, aber wenn ihr die beiden Grundlagen — Einstimmung, also gezielte Meditation —, und Manipulation — lernen die Elemente zu verschieben und zu formen — gemeistert habt, sollten die anderen Künste wenig Probleme machen.“

Der Professor sprach in einer kräftigen Stimme und wenn man sich im Saal umblickte, konnte man sehen, dass alle Augen auf ihn gerichtet waren. Er hatte mehr als nur Autorität, er hatte Charisma.

„Wie immer habt ihr im fünften Semester die Wahl, ob ihr Animation zu euren Unterrichtsstunden hinzufügt. Sollte dies der Fall sein, wird es automatisch euer Hauptfach. Diese Wahl steht euch zur Verfügung, da das Praktizieren sehr anstrengend ist und viel Kraft und Disziplin erfordert. Animation ist die fortgeschrittenste Form der Manipulation und die zweithöchste Magische Kunst. Nur wenige von euch werden in der Lage sein, sie geschickt zu erlernen.“

Ich warf einen kurzen Blick an Salem vorbei, als der Professor wieder pausierte, und Hudson schien tatsächlich eingeschlafen zu sein.

„Was ist mit der siebten magischen Kunst?“, ertönte plötzlich eine Stimme aus der Nähe des Eingangs. Theo, diese Stimme würde ich überall erkennen. Er wusste genau, dass es verboten war die siebte Kunst zu unterrichten.

Professor Fenwick schaute ernst in die hinteren Reihen, dann räusperte er sich und begann ruhig: „Wie auch alle anderen Akademien dieses Kontinents, unterrichten wir die siebte Kunst nicht. Sie ist zu hoch, um von den meisten erlernt werden zu können, dazu ist sie auch zu gefährlich und hat schon viele Opfer mit sich gebracht“, daraufhin war Stille im Saal.

„Also, wie gerade gesagt, werdet ihr noch andere Kurse besuchen. Nun, genießt euren freien Tag.“

Der Saal ertönte mit klatschenden Händen und lautem Gerede. Einige machten sich auf den Weg nach draußen in den Hof, andere verließen den Saal durch eine der Seitentüren. So auch wir.

Für meinen Bruder und mich blieb kaum etwas von einem freien Tag übrig. Um ein Uhr stand ich bereits in meinem Zimmer, während zwei Stylistinnen, die meine Mutter mir zugewiesen hatte, mich für die Zeremonie vorbereiteten. Mein Bruder tat zweifellos dasselbe.

Ich betrachtete mein Spiegelbild, während die Stylistinnen meine hellen Haare elegant hochsteckten. Das puderrosafarbene Kleid, das ich trug, schmiegte sich eng an meinen Oberkörper und betonte meine schmale Taille, bevor es ab meiner Hüfte in einem leichten Seidenrock nach unten fiel. Die schulterfreien, transparenten Ärmel ließen das Outfit gleichzeitig elegant und luftig wirken.

Gerade als die Stylistin mir die passende Goldkette umlegte, kam Theo in mein Zimmer. Seine dunklen Haare waren nach hinten gegelt, und sein puderrosafarbener Anzug saß makellos. Sein weißes Einstecktuch bildete die perfekte Ergänzung zu meinen feinen Ärmeln.

„Danke für eure Hilfe, ihr seid nun frei zu gehen“, sagte ich höflich zu meinen Helferinnen, die daraufhin ihre Sachen nahmen und das Zimmer verließen.

Theo stellte sich neben mich vor den Spiegel und seufzte leise. „Sieh uns an,“ er verzog sein Gesicht, „als wären wir für ein Gemälde inszeniert.“

„Die perfekten Vorzeigekinder“, erwiderte ich.

Ich drehte mich zu ihm, meine Augen auf der Höhe seiner Schultern, und nahm seine Hände. Er legte seine Stirn auf meine und wir atmeten beide tief durch, bevor wir uns auf den Weg zum großen Feld machten.

Natürlich wartete die weiße Limousine unserer Eltern vor dem Schlafgebäude der Mädchen. Offiziell sind Fahrzeuge dieser Art nach dem Campustor nicht erlaubt, aber unseren Eltern schlägt man so etwas nicht aus.

Als wir einstiegen, trafen wir allerdings nicht wie erwartet unsere Eltern an, sondern Koda.

Wir drei sind praktisch miteinander aufgewachsen. Als Kinder verstanden Koda und ich uns ganz gut, obwohl er für mich immer nur der nervige Freund meines nervigen Bruders war. Als Theo und ich älter wurden, bauten wir eine immer engere Beziehung zueinander auf und standen dem anderen in schwierigen Zeiten mit unseren Eltern zur Seite.

Als Teenager war Koda für mich dann der arrogante Freund meines Bruders, der mir nicht mal „Hallo“ sagen konnte. Auch wenn unsere Gleichgültigkeit zueinander im Laufe der Jahre wuchs, schätzte ich es, ihn an der Seite meines Bruders zu wissen.

Drei Kinder von zwei der mächtigsten Familien in unserem Staat. Auf uns allen liegt viel Druck und es ist nicht einfach Leute zu finden, die das wirklich verstehen.

Die Mittagssonne stand hoch am Himmel, während ich als Letzte aus der Limousine ausstieg und auf die weißen Stuhlreihen schaute, die sich vor dem ebenso hellen zweistufigen Podest aufreihten. Alle Professoren und Schüler waren schon anwesend.

Als der Chauffeur die Tür hinter mir schloss trat ein Mann mittleren Alters auf uns zu. Sein schwarz-weißer Anzug war makellos. Die langen, tiefschwarzen Haare reichten ihm bis zur Hüfte, und seine blasse weiße Haut bildete einen scharfen Kontrast, während er uns mit seinen kalten, grauen Augen anschaute.

„Mister Cassius, Mister Hezron, Miss Cassius.“ Seine Stimme war ruhig, zu ruhig, als würde ich sie nur in meinem Hinterkopf hören. „Ich bin Kagan Osiris, ihr Begleiter. Bitte folgen Sie mir“, sagte er, in einer Stimmlage, welche die Haare auf meinen Armen zum Aufstellen brachte. Er deutete mit einer leichten Geste in die Richtung, in die wir gehen sollten und setzte sich in Bewegung. „Die Kinder der anderen drei Oligarchen sind schon eingetroffen.“

Ich runzelte die Stirn und sah zu Koda, der neben mir lief. „Drei?“

Koda zuckte nur leicht mit den Schultern, bevor er sich an den Mann vor uns wandte. „Kagan Osiris, war es, richtig?“ Seine Stimme war höflich, aber bestimmt. „Sie müssen sich vertan haben, in unserem Staat gibt es nur vier Oligarchen und da die Kinder von zweien Ihnen gerade folgen, ist es nicht möglich-.“

„Mit allem Respekt, Sie irren sich, Mister Hezron“, hörte ich die unangenehm ruhige Stimme Koda unterbrechen. „Ihre Eltern haben zusammen mit den restlichen Oligarchen die Übertragung eines Sitzes von einem anderen Staat begünstigt. Somit sind es jetzt fünf.“

Ich tauschte einen verwunderten Blick mit Koda und Theo. Keiner von uns hatte davon gewusst.

Kurz darauf bogen wir um die Ecke des Podests und die ersten vertrauten Gesichter tauchten auf.

Mir fiel sofort das goldblonde Haar der Zester Geschwister ins Auge. Adelia kam direkt auf mich zu, als sie uns sah. Wie immer folgte der jüngere Bruder Aaron ihr wie ein Schatten. Das Gold ihrer Haare passte perfekt zu dem Gold ihrer braunen Augen. Beide waren in einem cremigen Weiß gekleidet, das perfekt in ihre helle Haut überlief.

„Tealia! Wie schön, dich wiederzusehen!“ Sie beugte sich leicht vor und drückte mir einen Luftkuss auf beide Wangen. Ich zwang mich zu einem höflichen Lächeln und erwiderte die Geste mühsam.

„Die Freude ist ganz meinerseits.“

Adelia war mit ihren 18 Jahren ein Jahr jünger als wir. Ihr Bruder ist erst fünfzehn, aber mit seinen breiten Schultern und der beachtlichen Größe wirkte er älter. Er sprach nie viel, da Adelia stets das Reden für beide übernahm. Und wie erwartet…

Kaum hatte sie mich begrüßt, wanderten ihre Augen zu Theo. Sie versuchte, es beiläufig wirken zu lassen, aber ihre Absicht war so offensichtlich, dass es fast lächerlich war.

„Theo!“, säuselte sie und hauchte ihm dieselbe Begrüßung zu, die ich erhalten hatte. Nur dieses Mal beugte sie sich nicht vor, da sie fast so groß war wie er. Koda wurde von Adelia immer stark ignoriert, der Glückliche. Zu mir war sie auch nur nett, weil sie so scharf auf meinen Bruder war, an dessen Arm sie jetzt hing. Theo hatte kein Interesse an ihr, aber er genoss jede Art von weiblicher Aufmerksamkeit, die er bekam.

Am anderen Ende des Podests entdeckte ich einen vertrauten Mann in seinen Vierzigern, dessen rotes Haar in der Sonne leuchtete. Coal Morgan - er war der Sohn des ältesten Oligarchen unseres Staates und hatte selbst schon Kinder - kam trotz alledem jedes Jahr zum Semesterbeginn in die Akademie.

Als er sich umdrehte, fiel mir auf, dass er mit jemandem gesprochen hatte.

Mein Herz setzte einen Schlag aus.

Ledger.

Er stand neben Coal, in formeller Kleidung.

Und dann sickerte die Erkenntnis ein.

Jetzt wusste ich, warum er mir so bekannt vorkam.

Er stand mit uns hinter dem Podest, was bedeutete, dass er hier hingehörte.

Dass er ein Erbe war.

Sein Blick traf meinen, und sein Gesicht hellte sich auf. Er überbrückte in zwei Schritten die Distanz zwischen uns.

„Wow, Tealia, sieh dich an“, seine Stimme klang ehrlich beeindruckt. „So etwas Schönes habe ich noch nie gesehen.“

Er nahm meine Hand und drehte mich spielerisch einmal um meine eigene Achse. Ich ließ es geschehen, nicht weil ich es wollte, sondern weil ich noch zu überrascht war, um zu reagieren.

Gerade als ich zum Stillstand kam, trat Koda an meine Seite.

Ich spürte, wie er Ledger von oben bis unten musterte. Dann hielt er ihm die Hand hin und stellte sich vor.

„Coal! Wie schön dich wiederzusehen“, sagte ich, bevor Ledger sich wieder an mich wenden konnte.

„Ich freue mich auch, euch wiederzusehen.“ Coal lächelte warm.

Ich wollte gerade nach seiner Familie fragen, als sich plötzlich zwei schwarze Limousinen näherten.

Alle Gespräche verstummten.

Alle Blicke richteten sich auf die Fahrzeuge.

Die Türen öffneten sich und mit ihnen betrat eine neue Macht das Spielfeld.

Für einen Moment schien die gesamte Akademie den Atem anzuhalten.

Aus dem ersten Wagen stieg ein älterer Mann mit leicht gebeugter Haltung aus. Seine grauen Haare waren streng nach hinten gekämmt und er stützte sich auf einen kunstvoll geschnitzten Gehstock. Direkt hinter ihm folgte ein Mann mittleren Alters mit langen Beinen und goldenen Locken – sein Gesicht war aristokratisch, seine Haltung aufrecht. Eine Frau mit ebenso goldenem Haar stieg an seiner Seite aus.

Ohne zu zögern, machten sie sich auf den Weg zur oberen Stufe des Podests, ihre Präsenz eine unausgesprochene Demonstration von Macht.

Dann öffnete sich die Tür der zweiten Limousine.

Ich blinzelte – der Mann, der ausstieg, war mir unbekannt. Aber seine markanten Gesichtszüge und das tiefschwarze Haar wirkten seltsam vertraut.

Einen Schritt hinter ihm folgte ein großer, kräftiger Mann, dessen Anblick mir nur allzu bekannt war.

Mein Blick huschte zu Koda.

Er hatte sich keinen Millimeter bewegt, doch seine Kiefermuskeln waren angespannt.

Sein Vater.

Neben ihm wartete eine zierliche Frau. Kodas Mutter.

Erst als sie ausstieg, nickte Kodas Vater ihr auffordernd zu und schritt mit ihr zusammen über das Feld.

Doch noch bevor sie die Stufen des Podests erreichten, wurde die Aufmerksamkeit der Menge erneut auf die Limousine gelenkt.

Zwei weitere Personen stiegen aus.

Zuerst stieg ein Mann aus, welcher meinem Zwillingsbruder nicht ähnlicher hätte sein können. Dunkles braunes Haar. Ein gepflegter Bart. Dieselben markanten Gesichtszüge und funkelnde braune Augen.

Mein Vater.

Er trug einen maßgeschneiderten dunkelroten Anzug, der seine große Statur betonte und ihm eine beinahe einschüchternde Eleganz verlieh. Sein Blick war so ernst wie immer, kalt und analytisch.

Neben ihm, aus dem Schatten des Wagens, trat eine schmale Frau.

Ihre hellblonden Haare waren zu einer perfekten Hochsteckfrisur gebunden. Ihr rotes Kleid betonte die smaragdgrünen Augen, die sich selbstbewusst über die versammelten Schüler und Professoren bewegten.

Meine Mutter.

Ein eher ungewöhnliches Paar. Mein Vater war einer der mächtigsten Beschwörer des Landes, meine Mutter eine Ungeborene. Es war mehr als nur selten, besonders für Oligarchen, dass Beschwörer sich mit Ungeborenen vermählten.

Dennoch, Theo und ich sahen aus wie das perfekte Abbild unserer Eltern.

Theo hatte das Gesicht unseres Vaters geerbt. Ich das unserer Mutter. Ich wusste, dass sie diese Tatsache als Kompliment betrachteten. Ihr seid unsere Spiegelbilder.

Ich unterdrückte ein Schaudern.

Mein Vater warf einen kühlen Blick auf Theo, der wie immer keine Miene verzog.

Meine Mutter hingegen schenkte den versammelten Schülern ihr berühmtes warmes Lächeln und winkte, während sie anmutig die Stufen des Podests erklomm.

Ein Lächeln, das alle um sie herum glauben ließ, sie sei freundlich, vertrauenswürdig.

Ein Lächeln, das einen dazu brachte, ihr alles anzuvertrauen.

Nur damit sie es später gegen einen verwenden konnte.




Kapitel 3

Zu den dröhnenden Klängen einer feierlichen Trompetenmusik folgten wir unseren Eltern auf das untere Podest. Coal ging als Erster. Er war deutlich größer als sein Vater, sodass ihre Blicke sich auf Augenhöhe trafen. Hinter ihm folgten Adelia und Aaron, die sichtlich stolz das Kinn hoben, als sie auf unsere Mitschüler herabblickten. Sie hielten sich schon immer für etwas Besseres, nur weil sie zu Hause unterrichtet wurden.

Dann kamen Theo und ich. Wir schritten nebeneinander die Stufen hinauf, Koda direkt hinter uns. Zuletzt betrat Ledger das Podest und stellte sich vor seinen Vater – einen Mann, dem er auf erschreckenderweise ähnelte. Wie jeder von uns trug er die gleiche Farbe wie sein Vater, nur in einer helleren Nuance. Während Ledgers Anzug in einem feinen Goldbraun schimmerte, wirkte das tiefe Schwarzbraun des Mannes hinter ihm mit seiner ernsten Miene und den dunklen Augen fast einschüchternd. Die Farbe harmonierte mit dem satten Marineblau von Kodas Vater, der neben ihm stand.

Ich ließ meinen Blick kurz über die Menge schweifen. Zwischen all den Gesichtern entdeckte ich Hudson und Salem. Letztere warf mir mit einem schalkhaften Grinsen einen Luftkuss zu. Sie wusste genau, wie sehr ich solche Veranstaltungen hasste.

Die Musik verklang allmählich.

„Schultern nach hinten, Tealia.“ Die tiefe, strenge Stimme hinter mir ließ keinen Widerspruch zu. Instinktiv folgte ich der Anweisung, drückte meine Schultern zurück, bis mein Rücken unangenehm gespannt war.

Kurz bevor die Trompeten verstummten, trat Professor Fenwick nach vorne, uns das Gesicht zugewandt. Mit festlicher Stimme begrüßte er die Oligarchen, bevor er sich an die Schüler und Kollegen wandte.

„Es ist uns eine große Ehre, solch erhabene Gäste an unserer Akademie willkommen heißen zu dürfen.“

Applaus ertönte, als Fenwick sich kurz verneigte und dann in die erste Reihe zu den anderen Lehrern zurücktrat.

Mein Vater trat nach vorne. Seine Stimme war kräftig, von natürlicher Autorität durchdrungen.

„Vielen Dank, Professor Fenwick. Die Ehre ist ganz unsererseits, inmitten so vieler ambitionierten Lernenden zu stehen.“ Er ließ den Blick über die Reihen der Schüler schweifen. „Mögen die kommenden zwei Semester euch mit Wissen und Disziplin erfüllen, sodass ihr am Ende eurer fünf Lehrjahre eine arrivierte Zukunft vor euch habt.“

Erneut hallte Applaus durch die Luft. Mein Vater hob eine Hand, um die Menge zu beruhigen, bevor er mit seinem letzten Satz die Aufmerksamkeit wieder auf sich zog:

„Möge euer Schuljahr gesegnet sein durch unseren Heiligen persönlich – Hyes Leocate!“

Trompetenklänge erfüllten die Luft, während am Ende des Ganges zwei Gestalten auftauchten. Lautlos glitten sie mit langen Roben durch die Stuhlreihen auf das Podest zu.

Hyes Leocate schritt voran. Seine Hände waren vor der Brust verschränkt, sein Kopf geneigt, sodass die Kapuze sein Gesicht verbarg. Auch die Gestalt hinter ihm hielt den Blick gesenkt. Beide trugen schwere Gewänder aus blassschwarzem Stoff, kunstvoll verziert mit goldenen Nähten. Die breiten Ärmel zeigten zwei goldene Linien, die von den Schultern bis zu den Handgelenken verliefen. Diese Roben waren heilige Relikte — seit Jahrhunderten erhalten. Ein Geschenk der großen Göttin selbst.

Als sie das Podest erreichten, nahmen sie synchron ihre Kapuzen ab. Zwei gesenkte Köpfe kamen zum Vorschein, geschmückt mit fünf geflochtenen Strähnen, die ihnen bis zur Hüfte reichten.

Hyes Leocate, ein Mann mit hellbraunem Haar, hob den Kopf. Einen Moment lang ließ er seinen durchdringenden Blick über die Oligarchen wandern, grüßte jeden Einzelnen mit einem knappen Nicken, bevor er den Kopf erneut senkte. Erst als er ihn ein weiteres Mal hob, folgte die Gestalt neben ihm seinem Beispiel.

Tyrone.

Er sah seinem Vater in keinster Weise ähnlich. Wo Hyes kantige Züge, dunkle Augen und eine imposante Statur besaß, war Tyrone das Gegenteil: weiche Gesichtszüge, sanfte blaue Augen, blondes Haar. Die unverkennbare Ähnlichkeit zu seiner verstorbenen Mutter. Neben seinem Vater wirkte er beinahe wie ein zwölfjähriger Junge.

In perfekter Synchronität hoben die beiden ihre Arme über den Kopf, die Handflächen nach oben gewandt. Sie atmeten hörbar ein. Beim Ausatmen senkten sie die Hände in einer fließenden Bewegung auf Brusthöhe, bevor sie die Finger wieder verschränkten und ihre Köpfe senkten.

Dann sprach Hyes Leocate mit einer Stimme, die den Raum erfüllte, als käme sie von weit her:

„Götter der großen Künste, hört mich an! Möget ihr das kommende akademische Jahr prägen und unsere Rekruten mit eurer Energie durchströmen. Mögt ihr allen die Kraft schenken, welche ihr, oh, ihr heilig, in eurer selbst bewahrt. Oh, Götter der großen Künste, hört uns an! Sollt ihr sie alle behüten, sollt ihr sie alle lehren. Mit eurer Kraft sollen sie ihr Potenzial ausschöpfen, denn nur dank euch ist es ihnen möglich diese zu erschaffen. Oh, Götter der großen Künste, hört mich an!“ Mit dem letzten Satz hob Hyes den Kopf, seine Arme ausgestreckt, den Blick in den Himmel gerichtet. Nachdem er die Hände wieder vor seine Brust senkte, brannte erneut lauter Applaus auf, während Tyrone und sein Vater ihren Weg zurück durch die Stuhlreihen machten.

Zum Klang der wieder aufbrausenden Trompetenmusik gingen zuerst unsere Eltern und dann wir von dem Podest hinunter, hinter welchem wir uns nun versammelten. Hier standen jetzt fünf Limousinen aufgereiht. In einer jener die Zester Familie direkt verschwand. Jedoch stieg Adelia erst ein, nachdem sie Theo mit einer Handgeste darauf hinwies sie anzurufen. Coal und sein Vater verabschiedeten sich kurz nach ihnen. Unsere Eltern unterhielten sich mit den Hezrons, als wir zu dritt auf sie zugingen.

Ich sah den verurteilenden Blick meiner Mutter, als sie mich von oben nach unten musterte.

Koda war der erste, der bei ihnen ankam. Mit seinem gewohnt charmanten Lächeln, das mich jedes Mal eine Faust formen ließ, streckte er meinem Vater die Hand entgegen.

„Koda!“ Mein Vater erwiderte den Händedruck. „Ich hoffe, du trittst dieses Jahr wieder im Wettkampf um die Bestnoten gegen meinen Sohn an.“

Mister Hezron lachte amüsiert und legte eine Hand auf Kodas Schulter. „Mach dir nicht zu viel Hoffnung, Kendrix. Dieses Jahr schlägt mein Junge deinen bestimmt.“

Die beiden Männer lachten gemeinsam.

Koda schenkte meinem Vater ein höfliches Lächeln. „Ich bemühe mich, wie jedes Jahr, darin besser zu werden, Mister Cassius, genau wie Ihr Sohn und Ihre Tochter.“

Dass er mich erwähnte, überraschte mich, doch meine Aufmerksamkeit fiel auf die Reaktion meines Vaters. Er hielt inne. Für einen Moment veränderte sich sein Lächeln, bevor er Koda nur kurz auf die Schulter klopfte. „Sowas hört man gerne, Junge.“ Dann wendete er sich an Mister Hezron und die beiden versanken in ein Gespräch.

Es war nicht so, dass ich schlechtere Noten als mein Bruder hatte, in den meisten Fächern war ich sogar besser, aber der Fakt, dass ich nicht die Erbin seines Titels war, ließ meinen Vater immer äußerst uninteressiert an dem, was ich tue. Es machte mich für meinen Vater… unwichtig.

„Was haben diese Frauen mit deinem Haar gemacht?“ Noch bevor ich mich zu ihr drehen konnte, hatte meine Mutter schon ihre Finger in meinem Haar.

Ich war schlauer, als mich auch nur einen Schritt von ihr wegzubewegen.

„Ich hatte sie gebeten es halb offen zu lassen“, gab sie von sich.

„Ich habe ihnen gesagt, dass es mir ganz hochgesteckt besser gefalle.“ Auf meine Antwort hin nahm meine Mutter ihre Hände von meinem Kopf.

Vorwurfsvoll musterte sie mich wieder, nur um zu gestikulieren, was mir denn einfallen würde. „Warum würdest du das tun?“

Ich spürte das Theo einen Schritt in unsere Richtung machte.

„Ich fühle mich so wohler. Tut mir leid Mutter, ich wusste nicht, dass es dein Wunsch war.“ Die letzten Worte waren leise und ich senkte meinen Kopf.

„Bei den dreien, Tealia! Kinn hoch!“ Als ich den Kopf wieder hob, hat meine Mutter sich schon zu Misses Hezron gewendet, welche mich warm anlächelte.

Kodas Vater verkündete kurz danach, dass sie sich nun wieder nach Hause aufmachen würden, und wir verabschiedeten uns von unseren Eltern.

Wir standen zu dritt hinter dem Podest, die Sonne schien warm auf uns. Ich schaute mich kurz um, aber bis auf die Leute, die das Podest abbauten, war sonst niemand mehr da. Komischerweise war auch von Ledger und seinem Vater keine Spur zu sehen.

Ich ließ mit einem lauten Seufzer alles in mir sacken und schaute zu den beiden Jungs, die genauso energielos aussahen, wie ich mich fühlte.

Theo legte, mit einem mitfühlenden Lächeln auf seinem Gesicht, einen Arm um mich.

„Es ist nicht deine Schuld, Ti“, sagte er sanft und drückte einen Kuss auf meinen Kopf. Ich wusste, was er meinte, antwortete aber nur mit einem kraftlosen lächeln, dass nicht bis zu meinen Augen ragte.

Wir gingen über das große Feld zum Campus zurück, unseren Chauffeur ließen wir einfach stehen.


[image: ]


Wir hätten von der Zeremonie aus direkt zum Fest gehen können, aber Salem bestand darauf, dass es für Neuntsemester nicht üblich sei vor Sonnenuntergang zu erscheinen. Hudson, sie und ich verbrachten den Nachmittag also auf unserem Zimmer, wo wir Salem halfen ein Outfit rauszusuchen.

„Eure Eltern sind so einschüchternd.“ Hudson und ich saßen auf den Fußboden an mein Bett gelehnt, während Salem ihren Kleiderschrank durchsuchte.

Ich nahm eine der Nüsse aus der Dose, die er mir hinhielt. „Aus Albträumen gemacht.“

Hudson lachte. „Das kenne ich gut genug. Trotzdem, ihr redet alle drei nicht viel von ihnen und jedes Mal, wenn ich sie sehe, sind sie so… beängstigend.“

„Ob du es willst oder nicht, dein Vater wirkt genauso auf mich“ gab ich zu.

„Das hat er wohl den Narben in seinem Gesicht zu Verdanken.“ Er stupste mich mit seinem Ellbogen an. „Aus Albträumen gemacht“, wiederholte er dann meine Worte.

Salem kam hinter den Schranktüren hervor und hielt uns zwei Kleider hin. Ich schlug das tannengrüne Kleid vor, während Hudson ihr versicherte, dass sie in allem umwerfend aussah.

„Du bist keine Hilfe“, sagte sie zu ihm.

Hudson grinste. „Aber wenigstens ehrlich.“

Dann klopfte es an der Tür.

„Kommt rein!“, rief ich. Kurz darauf betraten Theo und Koda den Raum. Theo griff sofort nach der Nussdose in Hudsons Hand. Beide Jungs hatten feine
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